
Der Blaubart 

Einst lebte ein reicher Mann, der schöne Häuser in der Stadt und auf dem Land hatte, auch 

Gold- und Silbergeschirr, gestickte Tücher und ganz vergoldete Kutschen; aber zum Unglück 

hatte dieser Mann einen blauen Bart, und der machte ihn so hässlich und so fürchterlich, dass 

alle Mädchen und Frauen vor ihm davonliefen. Eine seiner Nachbarinnen, eine Dame von 

Stand, hatte zwei vollkommen schöne Töchter. Er bat sie um eine davon zur Gattin und ließ 

ihr die Wahl, welche sie ihm geben wollte. Die Mädchen wollten ihn beide nicht, sie konnten 

sich wirklich nicht entschließen, einen mit einem blauen Bart zum Mann zu nehmen. 

Noch mehr Widerwillen erregte bei ihnen der Umstand, dass er schon mehrere Frauen gehabt 

hatte, und man wusste nicht, was aus denen geworden war. 

Blaubart führte sie, um Bekanntschaft zu machen, mit ihrer Mutter, drei oder vier von ihren 

besten Freundinnen und einigen jungen Leuten aus der Nachbarschaft auf eines seiner 

Landhäuser, wo man acht Tage lang blieb. Da gab es Spaziergänge, Jagdpartien, Fischen, 

Tanzen, Gastmähler und Zwischenmahlzeiten. Man schlief kaum und verbrachte die Nacht 

damit, miteinander zu scherzen. Es ging, kurz gesagt, alles so gut, dass die jüngere Schwester 

anfing zu meinen, der Hausherr hätte gar keinen so blauen Bart und wäre ein sehr honoriger 

Mann. 

Als man wieder in der Stadt war, wurde die Ehe beschlossen. Nach Verlauf eines Monats 

sagte Blaubart zu seiner Frau: "Ich muss, einer dringlichen Angelegenheit wegen, auf 

mindestens sechs Wochen in die Provinz. Vergnüge dich wohl in meiner Abwesenheit, lasse 

Freundinnen zu dir kommen, mit denen fahr aufs Land und lass es dir lustig sein." Seiner Frau 

war es recht. "Werde ich mit allem im Haus zurechtkommen?" fragte sie. "Hier", sagte er, 

"nimm diese Schlüssel. Der ist für die Möbelkammer, der hier fürs Gold- und Silbergeschirr, 

die beiden hier für den Eisenkasten, worin mein Gold ist; die zu dem Kästchen, worin meine 

Edelsteine sind; und hier der Hauptschlüssel zu allen Zimmern. Dieser kleine Schlüssel gehört 

zu dem Kabinett am Ende der großen Galerie der unteren Zimmer. Schließ alles auf, geh 

überall hinein, aber in das kleine Kabinett zu gehen, verbiete ich dir! Ich verbiete es dir so 

sehr, dass du meinen bitteren Zorn fürchten musst, wenn du die Weisung nicht befolgst."  

Sie versprach, alles genau zu beachten, was ihr befohlen war; und er, nachdem er sie umarmt 

hatte, stieg in die Kutsche und trat seine Reise an. Doch sein Befehl, das Kabinett bei den 

unteren Zimmern nicht zu öffnen, hatte nur die Neugier der jungen Frau geweckt. Deshalb 

eilte sie zu der kleinen, verbotenen Tür. Dort blieb sie einige Zeit stehen; sie dachte an das 

Verbot ihres Mannes und überlegte. Aber die Versuchung war so stark, dass sie ihr erlag; sie 

nahm also den kleinen Schlüssel und öffnete zitternd die Tür des Kabinetts.  

Anfangs sah sie nichts, weil die Fenster zugesperrt waren; nach einigen Augenblicken fing sie 

jedoch an zu sehen, dass der Fußboden ganz mit geronnenem Blut bedeckt war. An den 

Wänden hingen die Körper mehrerer toter Frauen. (Es waren sämtliche Frauen, die Blaubart 

geheiratet und eine nach der anderen ermordet hatte.) Die Frau starb beinahe vor Furcht. Der 

Schlüssel, den sie aus dem Schloss gezogen hatte, fiel ihr aus der Hand. Als sie wieder zu sich 

gekommen war, nahm sie den Schlüssel auf, schloss die Tür wieder zu und ging hastig hinauf 

in ihr Zimmer, um sich ein wenig zu erholen; sie konnte sich aber nicht beruhigen. Als sie 

bemerkt hatte, dass der Schlüssel zum Kabinett mit Blut befleckt war, wischte sie ihn zwei- 

oder dreimal ab; das Blut blieb jedoch daran kleben. Sie mochte ihn noch so viel waschen, ja, 

ihn mit Sand und Kies reiben: es blieb immer Blut daran, denn der Schlüssel war besprochen, 



und es gab kein Mittel, ihn zu reinigen. Wenn man das Blut auf einer Seite wegkratzte, kam 

es auf der anderen wieder zum Vorschein.  

Blaubart kam noch am selben Abend von seiner Reise zurück. Seine Frau tat alles, was sie 

konnte, ihm zu zeigen, dass sie über seine schnelle Rückkehr sehr erfreut wäre. Am folgenden 

Tag forderte er die Schlüssel von ihr wieder, und sie gab sie ihm, wenn auch mit zitternden 

Händen, so dass er alles, was vorgefallen war, mit einem Blick erriet. 

"Woher kommt es", fragte er sie, "dass der Schlüssel zum Kabinett nicht bei den anderen ist?" 

"Ich muss ihn oben auf meinem Tisch gelassen haben", erwiderte sie.                                  

"Gib ihn mir sogleich", sagte er. 

Nach manchem Hin und Her blieb ihr kein Ausweg, sie musste ihm den Schlüssel geben. 

"Warum ist Blut an diesem Schlüssel?"                                                                              

"Blut? Ich weiß es nicht."                                                                                                         

"Du weißt es nicht? Ich hingegen weiß es wohl. Du hast in das Kabinett gehen wollen! Nun 

gut, Madame! Ihr werdet hineinkommen und Platz bei den Damen nehmen, die Ihr dort 

gesehen habt." 

Weinend fiel sie dem Mann zu Füßen und bat ihn mit allen Anzeichen wahrer Reue um 

Verzeihung. So schön und betrübt wie sie war, hätte sie einen Felsen rühren können. 

Blaubarts Herz war aber härter als ein Felsen. 

"Sie müssen sterben, Madame", sagte er, "und zwar noch in dieser Stunde."                    

"Wenn ich sterben muss", erwiderte sie mit Tränen in den Augen, "so lasst mir doch ein 

wenig Zeit."                                                                                                                                          

"Ich gebe dir zehn Minuten", erwiderte Blaubart, "doch nicht einen Augenblick länger."      

Als sie allein war, rief sie ihre Schwester und sagte ihr: "Schwester Anne, steige auf den Turm 

hinauf und sieh zu, ob meine Brüder nicht kommen. Sie haben versprochen, mich heute zu 

besuchen. Wenn du sie siehst, so gib ihnen ein Zeichen, damit sie sich beeilen." Die 

Schwester ging auf den Turm. "Schwester Anne, siehst du niemand kommen?" "Ich sehe 

nichts als den blauen Himmel und das grüne Gras." 

Unterdessen hielt Blaubart schon einen kurzen Säbel in der Hand, und schrie seiner Frau mit 

allen Kräften zu: "Komm geschwind herunter, oder ich werde hinauf kommen!" "Noch einen 

Augenblick, bitte", erwiderte seine Frau, und sogleich rief sie ihrer Schwester leise zu: "Anne, 

meine Schwester, siehst du niemand kommen?" Und die Schwester antwortete: "Ich sehe 

nichts als den blauen Himmel und das grüne Gras." "Komm sofort herunter, oder ich werde 

hinaufkommen!" "Ich komme schon", erwiderte seine Frau, und dann rief sie wieder nach 

oben: "Anne! Schwester! Siehst du niemand kommen?" "Ich sehe einen dicken Staub", 

antwortete Schwester Anne, "der steigt auf dieser Seite hier auf. Ich sehe zwei Reiter, sie 

kommen von dieser Seite hier, sie sind aber noch sehr weit entfernt. - Gott sei gelobt! Es sind 

die Brüder! Ich winke ihnen zu, soviel ich nur kann, dass sie eilen sollen!" 

Blaubart fing endlich so stark an zu schreien, dass das ganze Haus davon zitterte. Die arme 

Frau ging hinunter und warf sich ganz aufgelöst und mit zerrauften Haaren zu Boden. "Das 

hilft dir nichts", sagte Blaubart, "du musst sterben!"  



Er fasste sie mit einer Hand an den Haaren; mit der anderen schwang er den Säbel. Den Kopf 

wollte er ihr mit einem Schlag abhauen. Die arme Frau wandte sich zu ihm hin, sah ihn mit 

sterbenden Augen an und bat ihn, ihr noch einen kleinen Augenblick zu bewilligen, denn sie 

sei noch nicht so weit.  

In diesem Augenblick traten zwei Reiter herein, die den Degen zogen und geradewegs auf 

Blaubart losstürmten. Der sah, dass er es mit den Brüdern seiner Frau zu tun hatte, deshalb 

dreht er sich auf dem Absatz um und flüchtete. Die beiden Brüder seiner Frau waren ihm aber 

so dicht auf den Fersen, dass sie ihn fassten. 

Sie stießen ihm ihre Degen durch den Leib und ließen ihn sterben. Die arme Frau war beinahe 

ebenso tot wie ihr Mann. Sie hatte nicht die Kraft, aufzustehen und ihre Brüder zu umarmen. 

Es fand sich, dass Blaubart keinen Erben hatte. Und so blieb seine Frau Besitzerin aller seiner 

Güter. Sie wendete einen Teil an, ihre Schwester Anne zu verheiraten. Mit einem anderen Teil 

kaufte sie ihren Brüdern militärische Ehrenränge. Den verbleibenden Rest aber benutzte sie 

für sich und heiratete einen Mann ihrer Wahl, bei dem sie die Zeit vergaß, die sie bei Blaubart 

verbringen musste. 

Historische Vorlage für Blaubart 

Graf Gilles de Montmorency-Laval, Baron de Rais (* 1404 auf Schloss Champtocé, bei 

Angers; † 26. Oktober 1440 in Nantes) war ein französischer Heerführer, Marschall von 

Frankreich und Serienmörder des 15. Jahrhunderts. Der gefeierte Held des Hundertjährigen 

Krieges, Kampfgefährte der Jeanne d'Arc, aus der Linie Laval der berühmten französischen 

Familie der Montmorency, gilt – wegen der großen Zahl seiner Opfer – als einer der 

berüchtigtsten Serienmörder aller Zeiten. 

Gilles' Diener entführten Kinder, vor allem Jungen, die er folterte und dann ermordete. Die 

Zahl seiner Opfer wird in den kirchlichen Untersuchungsprotokollen mit 140 angegeben, 

jedoch wird berichtet, dass es noch weit mehr waren. Er wurde durch den Inquisitor des 

Abfalls vom Glauben und der Häresie und durch den Bischof der Untugend und des Frevels 

schuldig gesprochen. Am 21. Oktober wurde ihm durch Androhung der peinlichen Befragung 

ein detailliertes Geständnis abgerungen. Gleichzeitig wurde durch den Präsidenten des 

bretonischen Parlaments, Pierre de l'Hôpital, ein Zivilprozess abgehalten, auf dessen 

Schuldspruch hin Gilles am 26. Oktober 1440 mit zweien seiner Komplizen gehängt wurde. 

 


